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Was vor langer Zeit geschah


Der Zorn der Götter tötete die Sonne.


Ein alter Schamane betrachtete die schwarze Scheibe am Himmel. Mit ihrem Strahlenkranz sah sie aus wie ein Loch, das ihr Leuchten einsaugte.


Am Waldrand, den Blick auf die Lichtung gerichtet, sank er auf die Knie. „Ihr Götter, habt Erbarmen! Was haben wir getan, dass ihr uns so straft?“


Dunkle Schwaden schoben sich vor die schwarze Sonne und verschlangen das letzte Tageslicht. War das Rauch? Er hielt die Nase in den Wind. Es roch nach Erde, den Orchideen am Rande der Lichtung und Rotmoos.


„Warum nehmt ihr uns die Quelle unseres Lebens?“ Tränen brannten auf seinem Gesicht. Die Antwort war ein Grollen, zuerst leise, doch im Takt des Herzschlages wurde es lauter. Der Himmel flackerte wie Feuer von feuchtem Holz. Dann fiel das Wasser herab. Es donnerte und toste. Innerhalb von Sekunden war der Schamane völlig durchnässt. Trotz der Wärme zitterte er vor Kälte. Das Firmament färbte sich orange. Winde zerrten an den Zweigen, stießen sie, zausten die Blätter. In der Mitte der Lichtung wankte der Baum und duckte sich. Wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm flatterte Laubwerk in die Lüfte. Die Wurzeln ächzten im Boden, einige brachen das Erdreich.


Der Sturm zerfetzte den Gesang des Schamanen. Er schrie hinein in die Urgewalten, brüllte, die Götter mögen ihn holen und sein Dorf verschonen. Doch das Tosen wurde stärker. Die Farbe des Himmels wechselte von blutrot in flackerndes Grün und Blau. Es krachte. Feuer in den neuen Himmelsfarben rauschte in die Baumkrone. Flammen züngelten an den Ästen und formten Fratzen.


Der Schamane lag am Boden. Mit aufgerissenen Augen verfolgte er das Schauspiel. Der Baum auf der Lichtung war vom Blitz gespalten von oben nach unten, nur die linke Hälfte brannte. Dem Medizinmann schwanden die Sinne.


Wärme und das Licht der Sonne weckten ihn. Er erhob sich mühsam und dankte den Göttern, versprach ihnen ein Fest mit prächtigen Opfertieren. Auf wankenden Beinen stand er da, eine ganze Weile, bis er die ersten Schritte wagte. Geduckt näherte er sich dem Baum. Verbrannte Äste ragten in den Himmel. Die andere gespaltene Seite sah frischer aus als vorher. Tropfen hingen in den Blättern und Zweigen, glitzernd bunt im Sonnenlicht.


Derartiges hatte er nie gesehen.


Derartiges hatte er nie gerochen.


Süßlich-herber Rauch.


Vorsichtig ließ er seine Finger die verbrannte Rinde entlanggleiten. Sie löste sich. Ein Stück brach ab und fiel ihm in die Hand. Wärme strömte von den Fingerkuppen über die Handfläche seinen Arm entlang. Er zuckte zusammen, aber die verkohlte Rinde war nicht mehr feuerheiß, sondern wärmte seine Finger leicht bis in den Arm. Von allen Seiten betrachtete und befühlte er die Borke. Ihre Unterseite war unversehrt und hell.


Was bedeutete das?




Kapitel 1


Brasilianischer Regenwald, Juni 1988


Einer ihrer Lastenträger, der mit dem Federschmuck an beiden Handgelenken, erstarrte mitten in der Bewegung. Der Zweite bemerkte es zu spät und rammte seinem Vordermann das Gepäckgestell in den Rücken.


Es polterte.


Männer und Material landeten im Gebüsch. Vögel flogen auf, es kreischte ein Affe. Stille folgte.


Die beiden Pharmakologen duckten sich. „Was ist denn los?“, flüsterte Stefan Zwirner.


„Ich frag mal“, raunte sein Begleiter Klaus Meier und näherte sich vorsichtig dem ersten Eingeborenen, der am Boden hockte, mitten im Gestrüpp. Der zweite Träger kroch näher. Sie redeten leise.


Insgeheim beneidete Zwirner seinen Expeditionsgefährten,


dass er die Sprache einiger dieser indigenen Völker des Regenwaldes beherrschte. Für ihn klangen ihre Laute wie das Geschnatter von Wildenten.


Meier richtete sich auf und kam zurück. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen und schüttelte pausenlos den Kopf. „Wenn ich nicht so viel von ihnen wüsste, würde ich es nicht glauben. Angeblich ist das hier ein heiliger Ort, Schamanenland. Keinen Schritt wollen sie mehr tun.“


„Bis eben war doch noch alles bestens.“


„Diese Naturvölker nehmen Dinge wahr, von denen wir keine Ahnung haben. Wissenschaftler berichteten, dass alle Mitglieder eines Waldvolkes in helle Aufregung gerieten, weil sie auf der anderen Uferseite eines Flusses Geister wahrnahmen. Doch waren dort nur der Regenwald, das Ufer und der Fluss. Ich hoffe, dass sich unsere Träger beruhigen, wenn du und ich einfach weitergehen.“ Mit seiner Machete schlug er erneut auf den Urwald ein. „Bestimmt folgen sie uns.“


Auch Zwirner schwang sein Buschmesser, obwohl seine Beine schmerzten und er sich nach einer Pause sehnte. Sein T-Shirt klebte an Rücken und Brust wie eine zweite Haut. All diese körperlichen Entbehrungen nahm er auf sich, um die medizinischen Geheimnisse dieser Indios im Amazonasgebiet zu erforschen. Er seufzte und marschierte weiter.


Die beiden Träger bewegten sich keinen Zentimeter und ließen sich überholen. „Sieht nicht so aus, als ob dein Plan funktioniert“, flüsterte Zwirner. Wie zum Trotz schlug Meier mit der Machete kraftvoller zu. Die Klinge rauschte ins Gestrüpp und blieb stecken. Er zerrte am Griff, sie rührte sich nicht. Mit seinem gesamten Körpergewicht zog er daran, vergeblich. Es war nicht logisch. Der Zweig war zu dünn, dass sich die Schneide darin derart verkeilte. Und warum bog der schmale Ast sich nicht nach unten?


Die Träger sprangen auf und flohen.


Erstaunt beobachtete Zwirner, wie nur wenige Worte seines Kollegen die Flüchtenden stoppten. „Was hast du ihnen gesagt?“


„Ich habe behauptet, alles sei in Ordnung, du übernimmst jetzt die Führung. Zieh die Klinge wieder raus, egal wie. Bitte Stefan, gib dein Bestes.“


Zwirner versuchte es, rutschte dabei aus und fiel auf einen Stein, rund und verwittert, groß wie ein Affenkopf. Im Aufstehen stützte er sich darauf ab. Das Knie schmerzte und würde wohl anschwellen, aber ernsthaft hatte er sich nicht verletzt.


Mit zittrigen Händen zog er am Buschmesser. Es löste sich kinderleicht. Er hielt es einige Sekunden hoch über dem Kopf, dann sauste die Klingenspitze unaufhaltsam in den Boden. Was geschah hier? Fremde Kräfte hatten ihn geführt. Er starrte auf seine Hände, ihre Umklammerung löste sich nicht.


Die Träger rappelten sich auf und umkreisten Zwirner mehrere Male. Der mit dem Federschmuck kniete vor ihm nieder und rief etwas zu Klaus Meyer hin.


„Er erklärt, nur Schamanen können den Bann brechen. Du wärest ein mächtiger Schamane!“


Der zweite Eingeborene warf sich ebenfalls in den Sand.


„Was macht er da? Gehen wir weiter“, sagte Zwirner. Seine Hände lockerten sich. Augenblicklich suchten die Träger ihre im Gebüsch verstreuten Gepäckstücke zusammen, und hoben sie wieder auf ihre Schultern. Stefan Zwirner übernahm die Führung.


Der Lärm ihrer Macheten unterbrach die feinen Laute des Regenwalds, diese exotische Mischung aus Rascheln, Schreien, Zwitschern und Knistern ringsum. All das hörte sich für ihn an wie eine Symphonie, deren Harmonien durch das Hacken ihrer Buschmesser gestört wurde. Gerne hätte er verharrt und dem Konzert gelauscht. Aber dicht gewachsenes Gestrüpp versperrte ihnen den Weg, dunkelgrün, bedrohlich und bis zum Abend brauchten sie einen Platz für ihr Lager. Er holte wieder und wieder aus. Es klirrte. Die Messerklinge schnellte zurück. Zwirner kontrollierte die Schneide. Sie war unbeschädigt. Vorsichtiger als zuvor schlug er weiter in die Äste. Erneut ein Geräusch wie von Messern an einem Schleifstein. Er beugte sich vor und entdeckte im Gestrüpp rund behauene Steinbrocken. Mit den Händen riss er einige Ranken zur Seite.


„Hier ist etwas, ein Gebäude. Helft mir mal.“ Furchtlos griffen sogar die Träger zu. Allmählich legten sie eine Pyramide frei, deren Spitze etwa in der Höhe ihrer Köpfe in den Himmel ragte. Sie bestand aus rundgeschlagenen Felsstücken, die mit Harz oder Ähnlichem gemauert waren. Daneben nur kleines Gestrüpp, eine Möglichkeit für ihr Lager.


Gemeinsam umrundeten sie das Bauwerk. Einige Steine waren lose. Zwirner nahm einen heraus. Es klaffte ein dunkles Loch. Weitere Brocken lösten sich und rollten herunter.


„Scheint ein Grab zu sein, hier ist wohl der Eingang!“


Wald der Tipateo, eine Trockenzeit nach Katuis Geburt (ca. 1501)


Die Schamanin Wura klammerte ihr Kind fest an sich und rannte los, quer durch das Dorf, hinein in den Dschungel.


Mit aller Kraft hastete sie den anderen durch das Unterholz hinterher, schlug Bögen um große Steine und kletterte über einen vermoderten Baumstamm, der auf dem Weg lag.


Ihren Sohn Katui, den sie mit Bändern befestigt vor ihrer Brust trug, schüttelten die Sprünge heftig durch. Er wimmerte.


Vom Ufer her erklangen die Rufe mit jedem Schritt deutlicher. „Wura, Wura, der kleine Vari ertrinkt!“ Ihr eigenes Kind plärrte in das Geschrei hinein. Sie eilte weiter und erreichte das Ufer.


Das Flusswasser patschte, gurgelte und spritzte unter den Schritten und Schwimmzügen von zwei Helfern, die sich hineinstürzten.


Wura wartete am Ufer, japste nach Luft. Mit einer entschlossenen Bewegung löste sie die Bänder und gab ihren Sohn der nächstbesten Frau neben sich in den Arm.


Katui lachte schon wieder und spielte mit ihren Locken.


Sorgenvoll beobachtete sie, wie die beiden Schwimmer Vari, Lenitas Sohn, in ihre Richtung brachten. Der Junge lag reglos auf dem Rücken des vorderen Retters. Sie hoben ihn aus dem Wasser und legten ihr den schlaffen Körper zu Füßen. Die Schamanin warf sich in den Sand und pumpte die Arme des Kindes zu seinem Oberkörper hin.


Weitere Bewohner des Dorfes liefen herbei.


Wura schüttelte den Jungen immer und immer wieder.


„Bleibe bei uns, kleiner Vari, lebe. Ihr Götter, helft!“


Durch die Menschenmenge bahnte sich Wuras Mutter, die alte Schamanin Rasa, den Weg nach vorn. Mit kräftigem Stampfen tanzte sie und sang laut das Lied des Lebens dazu. Wirbelte um das Geschehen herum, bewarf den leblosen Körper mit Asche und Kräutern.


Das Kind blieb stumm.


Seine Mutter eilte herbei, bedeckte mit den Händen ihr Gesicht und weinte lautlos.


Rasa und Wura hoben den Jungen hoch, drehten ihn und hielten seine Beine kopfüber, baumelten ihn kurz hin und her. Wasser tröpfelte aus seinem Mund. Sie betteten ihn erneut in den Sand. Wura kontrollierte das Lebensklopfen an seinem Handgelenk. Es fehlte.


Stille.


Sogar im Urwald rührte sich kein Tier.


Wuras Augen füllten sich mit Tränen. Rundum schluchzten die Menschen.


Katui krähte vergnügt in das Entsetzen hinein: „Oijojojo!“


Er saß bei der Frau, die ihn hütete, und warf Sand nach ihr.


Quietschte und lallte, startete einen Krabbelausflug in die Richtung des Opfers. Tatschte den Arm des Jungen, die Brust, krabbelte auf ihn hinauf und legte sich in ganzer Länge bäuchlings auf das reglose Kind. Brabbelte, lachte und schob sich einen Daumen in den Mund.


Leise Unruhe wogte Wura entgegen, Gesichter mit zusammengezogenen Brauen, gepressten Lippen und bleichen Wangen starrten unmissverständlich. „Zieh Katui da weg!“, rief ein Mann und schüttelte mit dem Kopf.


Doch Wura unternahm nichts. Hoffen klopfte hartnäckig in ihrer Brust.


Katui kicherte und patschte erneut auf die Rippen des Jungen, fingerte nach dessen Mund.


Da hustete Vari, spuckte Wasser, öffnete die Augen, hustete und hustete, so dass Katui auf seinem Bauch immer wieder hoch und herunter federte. Das Krabbelkind jauchzte bei jedem Hopser.


Die Dorfbewohner stimmten ein, sprangen herum und rissen die Hände zum Himmel. Wura zog Katui von dem Jungen fort.


Varis Mutter küsste, umarmte und streichelte ihren Sohn, ungestüm, pausenlos. Freudentränen glitzerten auf ihren Wangen.


Sie sprang zu Katui auf Wuras Arm und schmatzte einen Kuss auf seine Stirn. „Ich danke dir so sehr.“ Der Kleine schenkte ihr ein Lächeln und angelte nach ihrer Lebenskette.


Großmutter Rasa raunte Wura zu. „Katui trägt die Liebe der Götter in sich. Er wird ein wunderbarer Schamane.“


Wald der Tipateo, zwei Trockenzeiten nach Katuis Geburt (ca. 1502)


Katui schob vor Oma Rasas Hängematte Moos zu einem Hügel zusammen. Sie lag über ihm und schnarchte leise.


Mama Wura und Papa Uske waren nicht da. In der Mitte der Hütte knisterte das Feuer. Das brannte immer. Heute brutzelte Maniok darin. Es roch gut.


Sein Zeigefinger rutschte in das linke Nasenloch. Er schielte zu Rasa hoch. Ob das Essen schon fertig war?


Nicht zum Feuer. Sagten alle.


Es roch so lecker. Er musterte die Flammen. War weit.


Auf allen vieren kroch er hin, umrundete die Feuerstelle, immer näher an die Glut heran. Verführerisch knisterte es dort. Katui schnupperte. Sein Magen knurrte leise.


„Mano? Gut?“, fragte er in Großmutters Richtung.


Sie murmelte nur. „Heißt Maniok, mein Kleiner.“


Hatte er doch gesagt.


Er packte den Feuerstock mit beiden Händen und stocherte in das Feuer. Es knisterte, der Stock rutschte ihm weg und fiel herunter, Funken sprühten, einige landeten auf seinem Arm. Langsam änderten sie die Farbe von Rot nach Grau.


Er pustete den Rest weg. Das kitzelte. Kleine schwarze Flecken blieben zurück.


Mama Wura sagte immer. Nicht zum Feuer. Ist heiß.


Katui kannte das Wort heiß, dachte darüber nach. Sonne auf Arm war heiß. Essen war heiß im Mund.


Hier war es nur hell.


Ein Holzstück rutschte direkt auf ihn zu. Er nahm es und betrachtete es. Die Flammen waberten das Holz entlang auf seine Finger zu, hinterließen schwarze Holzbrösel, leckten über seinen Handrücken. Kühlten seine Haut wie Wind.


Wieso sagten die Großen: “Vorsicht heiß?“


Stimmte nicht.


Er warf das verkohlte Stück zurück und marschierte los, kam aus dem Gleichgewicht und fiel vorwärts auf alle Maniokstücke ins Feuer. Es waberte und knisterte, es rauchte und fauchte um ihn herum. Die weißgelben Zungen streichelten kühl seinen Körper. Er haschte nach ihnen, griff ins Leere. Unter seinem Bauch zog er ein gares Stück hervor und biss hinein. Lecker. Ja, das war heiß. Auf dem höchsten Punkt der Feuerstelle machte er es sich bequem, zerrte glühende Holzstücke vor, stapelte sie und beobachtete, wie sie zu Asche wurden, schmatzte mehr Maniok und klatschte in die Hände.


Durch das helle Geflacker erkannte er seine Mutter.


„Katui! Rasa! Der Junge brennt!“ Wura rannte um den Essplatz herum, angelte nach ihrem Sohn, zuckte immer wieder zurück.


Großmutter kam dazu. Beide erreichten ihn nicht. Er hockte im Feuer und warf Kohlestückchen nach ihnen. Kicherte dabei.


Warum sprangen sie von den Stücken weg? Warum lachten sie nicht?


Wura raufte sich die Haare, rannte hin und her. „Wieso ist er da? Wie ist das möglich? Er verbrennt nicht!“


Vater Uske tauchte neben der Mutter auf. Er hatte die Wasserschale vom Eingang dabei und schüttete ihren Inhalt seinem Sohn über den Kopf.


Es zischte und dampfte.


„Ah!“ Katui floh zu Rasa, die ihn sofort von allen Seiten begutachtete und abklopfte. „Er ist unverletzt! Nur schmutzig. Du stinkst nach Rauch.“ Sie gab ihm einen Klaps auf den Po. „Welch Laune der Götter hat dieses Kind erschaffen?“


Katui rieb sich sein Hinterteil und grinste.


Die Feuerstelle dampfte kleine Wolken und erlosch.


Wura griff sich ihren Sohn. Setzte sich in das Moos und sprach mit ihm auf Augenhöhe. „Das ist ein Geschenk der Götter, das geheim bleiben muss. Niemals wieder darfst du in die Flammen steigen, erst wenn du groß bist, verstanden?“


Katui klopfte der Schreck in seiner Brust, so laut und streng sprach Wura mit ihm.


Oma Rasa nickte heftig zu Mamas Worten und schob ihr einen Zweig mit hellgrünen Blättern zu. „Das Kraut des Vergessens, so bleibt er dem Feuer lange fern.“


Mama steckte es ihm sofort in den Mund. Es kitzelte seinen Gaumen. Er kicherte und schluckte.


Was hatte Oma Rasa gerade gesagt?


Wald der Tipateo, sechs Trockenzeiten nach Katuis Geburt (ca. 1506)


Die Familie saß morgens am Feuer und beendete die erste Mahlzeit des Tages. Rasa schnappte sich Katuis kleine Schwester und legte sich mit ihr auf eine Hängematte.


Vergnügt zog das Mädchen an Rasas Lebenskette und zeigte auf ihre Großmutter. „Da, da, Asa.“ Sie klatschte in die Händchen und kletterte auf der Oma herum.


Wura bewegte sich langsam mit ihrem dicken Bauch. Bald schon erwarteten sie das neue Familienmitglied. Katui half ihr beim Aufräumen der Schalen, besserte einige Stellen am Boden mit frischem Moos aus und plante, seinen Freund Frakiki zu besuchen. Da kam Wura auf ihn zu. „Komm, es ist so weit.“ Sie nahm seine Hand und zog ihn aus der Familienhütte zu der kleinen geheimnisvollen Schamanenkate, in der sie normalerweise jeden Vormittag allein verschwand.


Ihr Zeigefinger malte Zeichen in die Luft, sie murmelte unverständliche Worte. Mit ihrem ganzen Gewicht warf sie sich gegen den Baumstamm vor dem Eingang, bis er zur Seite rutschte. Mit einer einladenden Geste bedeutete sie ihrem Sohn, einzutreten. „Willkommen in meinem Reich.“


Er zog den Bauch ein, um dem Druckgefühl darin etwas entgegenzusetzen. Was erwartete ihn hier? Seine Füße gehorchten ihm nicht, verweigerten den ersten Schritt.


„Es gibt hier nichts Gefährliches, du brauchst keine Angst zu haben.“ Wuras Stimme klang weich.


„Ich habe keine Angst“, log Katui.


Die Mutter lächelte, bewegte sich bedächtig und schob ihren Sohn langsam in die kleine Hütte hinein.


Dunkel war es und vollgestopft. Es verging etwas Zeit, bis er einzelne Gegenstände im Zwielicht erkannte. Kräuter dufteten an den Wänden. In einem Winkel lagen Knochen im Sand, die feucht-erdiges Aroma verströmten. Unzählige Käfer, Schnecken und Würmer krochen und knisterten auf einem kleinen Erdhügel herum. Katui stellte sich daneben.


„Sieht aus, wie ein lebendiger Hügel.“


„Die liefern mir Zutaten für verschiedene Heilpasten.


Schneckenschleim zum Beispiel hilft bei Verbrennungen.


Schau mal.“ Seine Mutter hielt ihm das Weichtier vor die Nase. Es sah unscheinbar aus, grau mit hellbraunem Gehäuse. „Und dieser hier“, sie fing geschickt mit den Händen einen großen Käfer, „hilft bei Bissen von kleinen Skorpionen.“


„Hat er auch einen besonderen Schleim?“


„Nein, der wird getrocknet und dann zermahlen. Das Pulver wird in Wasser gelöst und auf dem Biss verstrichen!“


„Warum laufen sie nicht weg?“


Sie nickte stumm und ließ das Insekt wieder in den Hügel fallen. „Heute, mein Sohn, beginnt dein Unterricht. Eines Tages wirst du der Schamane unseres Volkes sein. Ich werde dir all mein Wissen geben. Auch, wie Orte geschützt werden oder wie diese Tiere an einen Ort gebannt werden.“


Er breitete die Arme aus und drehte sich langsam um sich selbst. „Ich werde bis zur nächsten Trockenzeit alles können“, erklärte er, ohne zu zögern mit fester Stimme.


„Du hast erst zweimal drei Trockenzeiten erlebt“, Wura strich ihm über das Haar, „von nun an, werde ich dich täglich lehren. Habe Geduld. Ich selbst erfahre noch immer Neues, jeden Tag.“


Er wagte nicht, zu widersprechen. Dabei lernte er oft schneller als andere. Stattdessen fragte er: „Hat Großmutter Rasa dich auch gelehrt?“


„Selbstverständlich, mein Sohn, gib gut acht, ich beginne mit denselben Worten wie damals sie.“ Sie holte hörbar Luft.


„Zuri war der erste Schamane der Tipateo. Er verfügte über unvorstellbare Kräfte, stand eng mit den Göttern, die mit ihm sprachen. Wir sind seine Nachfahren, all sein Wissen wird weiter gereicht von Schamane zu Schamane. Verstehe, mein Sohn. Das ist deine Bestimmung und Lebensaufgabe.“


Sie wies auf den Ausgang. „Bevor du gehst, sollst du erfahren, dass die Götter dem Schamanen Zuri eine Vorsehung im Schlafe schickten. Sie kündigten für die ferne Zukunft einen Nachfahren an, mächtiger als Zuri selbst.


Den genauen Text kenne ich nicht. Rasa bewahrt ihn bei sich und wird ihn an mich weitergeben, wenn ihre Kräfte schwinden. Dann werde ich das Geheimnis hüten, bis mein Ende naht. Danach wirst du darüber wachen. “ Gemeinsam traten sie ins Freie. Wura murmelte unverständliche Worte, malte erneut Zeichen in die Luft und endete mit einer kleinen Verbeugung.


Katui kannte diese Zeremonie, beobachtete sie heute genau.


Die Symbole merkte er sich leicht. Den Eintrittsspruch würde ihm seine Mutter bald erklären. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Auf dem Weg zu seinem Freund machte er immer wieder kleine Hüpfer.




Kapitel 2


Berlin März 1989


Der Brötchenkorb lag schräg auf den Tellern, der Butterteller schaukelte obenauf. Professor Hastig hielt den Atem an und hob das Tablett höher. Es klingelte. Er zuckte zusammen. Geschirr, Besteck, die Aufschnittplatte, dazu der Orangensaft, Gläser, das Gebäck und die Butter schepperten auf den Boden. Im Schreck stieß der Professor gegen den Tisch. Einen Moment lang schwankte die Kaffeekanne und kämpfte um ihr Gleichgewicht. Die Schwerkraft siegte, braune Brühe schwappte über die Tischkante herunter auf seinen Fuß.


Mit schmerzverzogenem Gesicht sprang er zur Seite.


„Saparalott!“


Er rettete den Rest des Kaffees und stellte die Kanne rasch aufrecht. Ein Lappen musste her. Sein Arm blieb an der Klinke der Küchentür hängen.


„Kreuzkruzifix!“


Am Küchenbecken griff er nach dem Geschirrtuch. Diesmal klingelte es anhaltender. Ja, richtig, die Tür! Im Flur hinterließ er Kaffeespuren, sein Fuß schmerzte. Er rieb sich seinen Unterarm. „Hallo Bernhard, mein Freund, komm rein.“


„Hallo Professorchen, Mensch, was ist denn los? Was war das für ein Lärm? Bin ich etwa zu früh?“


„Nein, nein ich bin zu spät dran. Ich hatte wohl das Tablett zu voll beladen.“


Bernhard lief voraus, er trug mit beiden Händen ein Paket, ächzte und platzierte es auf dem Tisch. „Das lag vor deiner Tür.“


„Nanu. Ich habe nichts bestellt. Ist das für mich?“


„Klar, dein Name steht drauf. Hier, groß und deutlich:


Herrn Achim Hastig,


Professor der Physik,


Spezialgebiet Zeitphänomene.“


Der Professor inspizierte das Paket genauer.


„Seltsam – und ohne Briefmarken.“


„Im Hausflur kam mir ein junger Mann entgegen. Vielleicht einer deiner Studenten? Lass uns nachschauen, was drin ist.


– Du meine Güte, was ist denn hier passiert? Was für ein Chaos.“


Der Professor humpelte herbei, setzte sich auf einen Stuhl und streifte den Lederpantoffel ab. „Das gibt eine Brandblase! Piekst wie tausend Stecknadeln.“


Bernhard begutachtete den Fuß. „Sieht schmerzhaft aus.


Hast du eine Brandsalbe?“ Er wartete die Antwort nicht ab, sondern öffnete nacheinander Schubladen und Schränke.


Im Bad setzte er die Suchaktion fort. Mit einem Erste-Hilfe-Kasten kam er zurück.


„Dann frühstücken wir gemütlich. Können wir unsere Neugier auf das Paket so lange zügeln?“


„Ähm, ok“, murmelte der Professor unwillig.


Warum sagte er das jetzt? Schon mehr als einmal hatte er nicht auf seinen Freund gehört. Mehr als einmal hatte er das bereut. Also gut, zuerst Frühstück.


Bernhard verteilte Teller und Besteck, dekorierte Wurst und Käse auf einem Holzbrett. Der Hausherr kochte frischen Kaffee. Am Fuß schmerzte die Verbrühung kaum noch. Nur der Kaffeefleck kitzelte nasskalt seinen Oberschenkel.


Bernhard biss in ein knusprig knackendes Brötchen.


„In deinem Chaos...“, nuschelte er, „ist es immer gemütlich!“ Er lachte und kaute mit offenem Mund.


Der Professor kam mit einem Küchenmesser. „Ich will doch wissen, was da drin ist!“ Er setzte die Klinge an und rutschte ab. Nur knapp verfehlte sie Bernhards Kaffeetasse.


Der trank rasch den letzten Schluck und griff sich das Messer. „Was dagegen, wenn ich das mache?“


Zum Vorschein kam eine Metalldose, die in Holzwolle eingewickelt war. Der Freund hielt sie hoch und streifte die Umhüllung ab. Eine verbeulte Keksdose mit schiefem Deckel kam zum Vorschein.


Neugierig nahm der Professor ihm die Dose aus den Händen. „Leicht rostig. Da sind Kratzspuren. Der Deckel hat sich verkantet. Schaffst du’s mit dem Messer, Bernhard?“


Metall schepperte auf den Fußboden. Geruch nach vergilbtem Papier schlug ihnen entgegen. Zuoberst lag eine Tonbandrolle.


„Darunter sind Schulhefte.“ Vorsichtig zog der Professor das Oberste heraus. Zwei Ecken bogen sich hoch. Er blätterte darin. Ein Zettel lag lose auf der ersten Seite.


„Sehr geehrter Herr Professor Hastig,


diese Dose fanden wir während unserer Expedition durch den Regenwald des Amazonas (Juni 1988) in einem leeren Grab.


Dabei eine Notiz mit Ihrem Namen. Nach dem Fundort zu schließen, müsste der Behälter dort seit vierhundert Jahren gelegen haben. Er befand sich in einer kleinen Pyramide aus Steinen im Urwald. Dazu auch einige erstaunlich gut erhaltene, ebenfalls beschriftete Palmblätter. Wir überlassen Ihnen die Fundstücke. Ich werde mich in Kürze bei Ihnen melden. Lesen Sie die Hefte. Ihr Inhalt ist uns unerklärlich. Ich bin sehr gespannt auf Ihre Beurteilung dieses Fundes.


Mit freundlichen Grüßen Stefan Zwirner.“


„Tagebücher?“ Der Professor griff sich das nächste Heft und las darin.


Bernhard beugte sich weit vor. „Das ist Kurrentschrift. So wurde in Deutschland Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts geschrieben.“


„Massig Rechtschreibfehler,“ sagte der Professor, „aber erstaunlich klar lesbar, trotz Bleistift. Die Handschrift eines Kindes. Palmblätter? Hast du die schon gesehen?“ Er blätterte weiter. „Ah, hier.“ Aus der Mitte des Tagebuchs rutschten grün-braune Blätter heraus, die genauso groß waren wie die Papierseiten. „Offenbar getrocknet. Womit wurden die behandelt? So biegsam weich und trotzdem reißfest.“


Bernhard begutachtete den Text. „Ist dieselbe Handschrift, aber mit Tinte oder ähnlichem geschrieben.“ Er hielt eine Spule in die Höhe. „Vierhundert Jahre? Das ist unmöglich, Tonbänder gibt es erst seit den Dreißigern. Hören wir uns später mal an. Beschäftigen wir uns zunächst mit den Heften. Hast du noch das alte Episkop, Professorchen?“ Bernhard verschwand im Büro. „Da steht es ja.“
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